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Er ſelbſt, in ſeinem eben ſo kleidſamen als vornehm 
prächtigen Prinzenkoſtüm, paßte vorzüglich hinein, und in 
all den verſchiedenen, ihn beobachtenden Augen war der 
gleiche Gedanke zu leſen: daß er mit ſeiner ſchlanken, ritterlichen 
Geſtalt und den kühngeſchnittenen Zügen, auf denen heute noch 
ein ganz eigenes Leuchten lag, das vollkommene Ideal eines 
Märchenprinzen darſtellte. Endlich war alles bereit. Es fehlte 
nur noch die Hauptperſon — das Dornröschen ſelbſt. Gert's 
Augen hatten ſchon mehrfach ungeduldig nach der Thür geblickt, 
durch welche Gabriele eintreten mußte. Er wollte ihr zeigen, 
daß er ſich ferner durch ihre ſcheinbare Ruhe nicht mehr täuſchen 
ließ. Droben in ihrem Boudoir zögerte indes die junge Frau 
vor ihrem Ankleideſpiegel von Minute zu Minute. Sie bebte 
angjtvoll zurück vor dem Moment des Begegnens mit Gert. 
Wie ſollte fie es anfangen, ihn anzuſehen mit einem Blick bräut- 
lichen Entzückens, den dieſe ihr aufgezwungene Rolle verlangte? 
Sie hörte kaum die begeiſterten Lobpreiſungen der Kammerzofe 
— es war dieſelbe, die ſie auch in ihrer Mädchenzeit bediente 
— welche, geſchäftig um ihre Herrin herumgehend, bald hier 
bald dort noch etwas zu verbeſſern fand. „So, nun bin ich 
ſertig,“ klang es endlich, nicht ohne Stolz, „ich hoffe, gnädige 
Frau ſind zufrieden mit mir!“ Gabriele ſchreckte auf. „Ich 
danke Dir, liebe Roſa, ich glaube wirklich, Du haſt Dich ſelbſt 
übertroffen,“ ſagte ſie, ſich zu einem freundlichen Lächeln zwingend. 
„Es iſt nun wohl hohe Zeit, hinabzugehen; begleite mich, viel- 
leicht bedarf ich Deiner geſchickten Hände, um nach Einnahme 
meiner Stellung etwaige Verwirrung wieder in Ordnung zu 
bringen. Sobald der Vorhang dann zum letzten Mal vor dem 
Bilde gefallen iſt, erwarte mich hier zum Ablegen des Koſtüms; 
ich ſehe, Du haſt für die zweite Toilette ſchon alles vorbereitet.“ 
Sie ſtreiſte flüchtig das weiße Spitzengewoge, das ſorgfältig 
über mehrere Stühle gebreitet lag, und daneben auf einem Tiſch⸗ 
chen Fächer und Handſchuhe nebſt ſonſtigem Zubehör. „Es 
fehlen nur noch die Blumen — gnädige Frau hatten mir noch 
nicht geſagt, welche Farbe Sie zu dem Kleide tragen wollen.“ 
Gabriele dachte einen Augenblick nach. „Gar keine“, entſchied 
ſie dann kurz. „Lege die Diamanten heraus, Du weißt ja, 
das Brautgeſchenk meines Gemahls, ſie werden gut zu der 
Spitzentoilette paſſen.“ Die Zofe wollte etwas einwenden, doch 
Gabriele hatte ſchon die Thür geöffnet. Noch ein gepreßter 
Athemzug, dann ſchritt ſie die in die Feſträume führende Treppe 
hinab. Unten kam eben Gerta von Santow auf die Bühne 
geſchlüpft und ſchlug bei ihrem Anblick entzückt die kleinen Hände 
zuſammen. „Nein, wie köſtlich Sie das gemacht haben!“ lobte 


ſie dann Gert's Arrangement. „Man fühlt ſich ja ganz in das 
Märchen hinein verſetzt — und ich ſelbſt? ich kann mir nicht 
helfen —: ich muß es Ihnen jagen, daß Sie der ſchönſte Prinz 
ſind, den man ſich nur denken kann!“ Gert mußte trotz ſeiner 
fieberhaften Erregung lächeln über dieſes unumwundene Geſtändniß. 

„Ich nehme das Kompliment mit Vergnügen an“, ent⸗ 
gegnete er; „doch nur unter der Bedingung, daß Sie mir 
geſtatten, Sie zur Revanche für die reizendſte Verkörperung 
des Haiderösleins zu erklären.“ Sie ſah in der That aller- 
liebſt aus in dem kurz geſchürzten Hirtenröckchen, zu dem ihr 
von Natur bräunlich angehauchtes Schelmengeſichtchen mit dem 
wirren, ſchwarzen Gelöck vorzüglich paßte. Bei ſeinen Worten 
erröthete ſie vor Vergnügen. „Wirklich? Ach, das iſt mir lieb“, 
geſtand ſie ohne die geringſte Verlegenheit. „Ich möchte nämlich 
ſo gerne, daß unſere Bilder recht ſchön würden und viel Beifall 
fänden. Aber mich dünkt, es iſt die höchſte Zeit. Wo bleibt 
denn nur unſere verzauberte Prinzeſſin? Ach, da iſt ſie ja!“ 
Aller Augen wandten ſich der Thür zu, durch welche ſoeben 
die Erwartete eintrat. Ein unterdrückter Laut der Verwunderung 
lief von Mund zu Mund beim Anblick der wie in roſige 
Wolken gehüllten Geſtalt, über die ſich ein Roſenregen ergoſſen 
zu haben ſchien. Ueber das ganze duftige Gewand hin waren 
die leuchtenden Blüthen in anmuthiger Regelloſigkeit verſtreut. 
Roſengewinde rafften ſeitwärts die Gazewogen über die ſchwere, 
ſilbergeſtickte Seide des weißen Untergewandes empor, um⸗ 
gaben die feinen Schultern und ſchlangen ſich kranzartig um 
die Stirn, ſowie durch das frei in Locken niederfallende Haar. 
Wie ein Wiederſchein dieſer Roſenfülle lag es auch auf den 
ſchmalen, ſonſt ſtets ſo blaſſen Wangen, während Hals und 
Schultern und die aus weiten Aermeln von Silberflor hervor- 
tauchenden Arme in perlmutterner Weiße ſchimmerten. Niemand 
ahnte, daß nur die Angſt ihren Wangen dieſe erhöhte Farbe 
verlieh, die im Verein mit der veränderten Haartracht den 
mädchenhaften Reiz ihrer Erſcheinung ſo wunderbar erhöhte. 

„Prinzeſſin Dornröschen, wie ſie im Buche ſteht,“ machte 
Gerda ihrem Entzücken Luft und gab damit das Signal zu einem 
Schwall von Komplimenten, der ſich nun von allen Seiten über die 
junge Frau ergoß. Nur Gert v. Waldau betheiligte ſich nicht daran. 
Als ſie verſtohlen einen Augenblick zu ihm hinüberſah, bemerkte ſie, 
wie es, als ſie ſich wegen ihrer Verſpätung entſchuldigte, ſarkaſtiſch 
um ſeine Lippen zuckte; offenbar begriff er ſehr wohl, daß ſie mit 
Abſicht bis zum letzten Moment gezögert, um ein Beiſammenſein mit 
ihm zu verweiden. Gleichwohl ließ ſeine Haltung, als er auf ſie zu⸗ 
trat, nichts von der ſeiner Partnerin ſchuldigen, verbindlichen Höflich- 
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keit vermiſſen. Darf ich bitten?“ fagte er, ihr den Arm 
reichend. „Ich glaube, wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.“ 

Er führte ſie zu dem niedrigen Ruhebett im Vordergrunde, 
das von dichten, durch ein ſeitliches Bogenfenſter e 
Roſenzweigen umwuchert war und einen äußerſt poetiſchen Anblick 
bot. Gabrielen ſchlug das Herz bis zum Halſe hinauf, während 
ſie äußerlich ruhig unter Aſſiſtenz Gerdas und des Kammer⸗ 
mädchens ſich auf das Ruhebett ſinken ließ und die vorge- 
ſchriebene Stellung einnahm. Es brauchte an ihr nichts geändert 
werden: wie hingegoſſen lag die roſengeſchmückte Geſtalt auf 
dem Pfühl, von dem die Gazewogen des Gewandes bis über 
den Fußboden herabflutheten. Den Oberkörper halb empor⸗ 
gerichtet, ſtützte ſie, wie eben aus dem Schlafe erwachend, mit 
der Rechten das liebliche Haupt und wandte — mit welcher 
Mühe und ſeeliſcher Dual! — den Blick ſtaunend, verwirrt 
und doch voll hingebender Bewunderung der Stelle zu, die ihr 
Partner einnehmen ſollte. Gert war, um den Effekt zu prüfen 
einen Augenblick nach vorn getreten. „Gut, ſehr gut, ich bitte 
ganz ſo zu bleiben“, ſagte er. Es flimmerte ihm vor den 
Augen, als er jetzt auf die den Zuſchauern gegenüberliegende Seite 
des Lagers trat, und die Roſenzweige zurückbiegend, ſein Antlitz 
zu der leiſe zitternden Geſtalt herniederbeugte. Seine Miene 
drückte dabei in überraſchender Naturwahrheit all jenes Ent⸗ 
zücken aus, das der Prinz beim Erſchauen der von ſeinem Kuß 
zum Leben erwachten Jungfrau empfinden muß. Unter dem Feuer 
feiner Blicke blühten die Roſen auf ihren Wangen dunkler auf; mit 
Mühe nur beherrſchte ſie das Zittern ihrer Glieder und den Zorn, 
der in ihr wider ihn und ihre Lage immer heftiger aufſtieg. 

Die Uebrigen entfernten ſich jetzt raſch von der Bühne, 
nicht ohne Bedauern die Blicke von der Gruppe losreißend. 
Auf Gerts Geheiß gab man das verabredete Zeichen, und 
unter den vom Muſikzimmer herüberſchallenden Tönen einer 
leiſen, anmuthigen Melodie rauſchte der Vorhang zurück. Die 
Wirkung des effektvoll beleuchteten Bildes war eine zauber⸗ 
hafte Ein Staunen der Bewunderung durchlief die Reihen 
der Zuſchauer. Die kühnſte Phantaſie hätte keine vollkomme⸗ 
nere Verkörperung der poetiſchen Märchengeſtalten zu erſinnen 
vermocht; und wie wundervoll gelungen der Ausdruck in dieſen 
beiden Geſichtern! Man glaubte da droben in dem verfallenen 
Thurmgemach wirklich den Vorgang des Märchens ſich ab- 
ſpielen zu ſehen: der ritterliche Prinz hat, nachdem er den 
Dornenwald durchbrochen, voll ſehnender Ungeduld alle Räume 
des Zauberſchloſſes durcheilt, bis er endlich oben in dem ver⸗ 
witterten Thurme die ſchöne Schläferin gefunden. — Durch 
die noch offen ſtehende Thür iſt er zu dem Lager geſtürzt, 
das die von außen hereindrängenden Ranken gleichſam mit 
einer zweiten Dornenhecke umzogen haben. Seine Hand hat 
mit ſtarkem Griff die neidiſchen Zweige, die ihm das holde 
Bild verhüllten, zurückgeriſſen, und beim Anblick deſſelben von 
feurigem Entzücken erfaßt, hat ſein Mund den Erlöſungskuß 
auf die jungfräulichen Lippen gedrückt. Nun iſt der Zauber 
gebrochen —: Die Prinzeſſin iſt erwacht zu neuem, blühendem 
Leben. 2 7 auf den Wangen, richtet ſie ſich empor und 
blickt ihrem Retter voll ſchüchternen Dankes ins Auge. Und 
dies Anſchauen genügt, um an der Flamme, die ihr daraus 
entgegenſtrahlt, auch in ihr das gleiche Feuer zu entzünden. 
Sein Blick iſt ein zärtliches Werben — der ihre — Ver⸗ 
wirrung, Scham, aber doch Gewährung. Das alles kam dort 
oben in dramatiſcher Lebendigkeit zum Ausdruck. Als endlich 
der Vorhang wieder zuſammenfiel, herrſchte einen Augenblick 
tiefe Stille; dann aber erhob ſich ein donnernder Beifalls⸗ 
ſturm. „Entzückend!“ „Bravo“ „Braviſſimo!“ ſcholl es in 
begeiftertem Chor. Noch dreimal in raſcher Folge theilte ſich 
der Vorhang und zeigte das herrliche Bild in unveränderter 
Vollendung. Kein Zug in den beiden ſchönen Geſichtern ver⸗ 
wandelte ſich. Wenn das Publikum gewußt hätte, welches 
Maß von Selbſtbeherrſchung die Darſteller dieſe Szene koſtete! 
Gert vermochte, nachdem der Vorhang gefallen, nur mit Mühe 
an ſich zu halten. Von der Leidenſchaft verwirrt, hätte er 
Gabriele in ſeine Arme ſchließen und ſeinem Freunde trotzen 
mögen. Glaubte er doch in Gabrielens Augen nicht Verſtellung, 
ſondern Wahrheit zu leſen. Wie täuſchte er ſich! Sie hatte 
überwunden und überwand aufs neue in dieſer kritiſchen Stunde. 
Doch wie ſchwer es ihr geworden, das auszudrücken, was ſie 


er von fern ihren feinen Kopf auftauchen. 


in ſich erſtickt und immer erſtickte, das ahnte keiner der Zu⸗ 
ſchauer. Raſch hatte ſich Manfreds Gattin aufgerichtet, ſtolz 
und erhobenen Hauptes ſtand ſie vor ihm, indem ſie mit 
ſcharfer Betonung bemerkte: „Herr Lieutenant, unſere Rollen 
find ausgeſpielt! Ich habe hier nichts mehr zu ſuchen und eile zu 
meines Mannes Gäſten.“ Sie verließ die Bühne, während 
Waldau ihr erſtarrt nachſchaute. Aber da kamen auch ſchon 
die Darſteller der übrigen Bilder auf die Bühne und riefen 


ihm ſeine Pflichten als Feſtordner ins Gedächtniß zürück. 


Man beglückwünſchte ihn zu dem bereits erzielten Er⸗ 
folge und meinte dabei wohl mit einem reſignirten Seufzer, 
daß nach ſolchem Anfang die anderen Bilder einen ſchweren 
Stand haben würden. In der That erreichte keines wieder 
eine ähnliche Wirkung, obwohl alle vorzüglich geſtellt und 
namentlich das „Haideröslein“ viel beklatſcht wurde. Das 
erſte Bild beherrſchte denn auch nach beendigter Vorſtellung 
faſt allein die Unterhaltung. Die Herren machten ihrem Wirth 
ſcherzende Vorwürfe, der ländlichen Geſelligkeit einen Stern ſo 
lange egoiſtiſch vorenthalten zu haben. Manfred hatte ſich 
der merkwürdige Gedanke aufgedrängt, wie wunderbar dieſe 
beiden Menſchen zuſammengepaßt haben würden; faſt hätte 
dieſer Gedanke ein ſelbſtloſes Bedauern in ihm erweckt, daß 
das Schickſal aus ihnen nicht ein Paar geſchaffen. Zugleich 
kam ihm wieder die ganze Größe des Vorzugs zum Bewußt⸗ 
ſein, der ihm, dem alternden Manne, mit Gabrielens Hand zu 
Theil geworden, und ließ die dankbare Zärtlichkeit für ſie 
mächtiger als je in ſeiner Bruſt emporwallen. 5 

Während er ſeinen Gäſten ſcheinbar ein aufmerkſames 
Ohr lieh, blickte er heimlich immerfort nach der Thür, durch 
welche ſie eintreten mußte. Er empfand eine förmliche Sehn⸗ 
ſucht nach ihrem Anblick und freute ſich beinahe kindiſch darauf, 
ſie der Geſellſchaft als ſeine Gattin vorzuſtellen. Endlich ſah 
Sogleich eilte er 
ihr entgegen und bot ihr lächelnd den Arm. „Wie eigenartig 
ſchön Du Dich geſchmückt haſt, Kind,“ ſagte er, ſie bewundernd 
betrachtend. „Ganz weiß! welch' ein Kontraſt gegen das vorige 
Koſtüm — und welch' wunderbaren Effekt dazu dieſe blitzen⸗ 
den Steine hervorbringen!“ „Dein Brautgeſchenk, Manfred; 
Du weißt, ich trug es noch nicht.“ „Wie lieb von Dir, den 
Schmuck gerade heut bei unſerem erſten Feſt anzulegen,“ erwiderte 
er, indem er die kleine Hand, die auf ſeinem Arm lag, dankbar 
küßte. „Komm, laß Dich nun unſern Gäſten vorſtellen — 
Du haſt bereits einen vollſtändigen Triumph gefeiert: man 
brennt darauf, die ſchöne Märchenprinzeſſin in der Nähe zu 
bewundern.“ 

Gabrielens Augen ſchweiften flüchtig durch den Saal, 
während ſie ihn an Manfreds Arm durchſchritt. Gott ſei 
Dank: Gert war noch nicht da — dieſe Wahrnehmung gab 
ihr eher die ſo nothwendige Ruhe und ließ ſie ihren Gäſten 
mit all der ungezwungenen Anmuth gegenübertreten, welche ſie 
ſich durch die reiche Geſelligkeit ihres väterlichen Hauſes erworben 
hatte. Die Art, wie man ihr entgegenkam und ſie huldigend 
umdrängte, konnte nicht ſchmeichelhafter ſein. Man war entzückt 
von ihrer Erſcheinung, ihrer Grazie, und fand ſie womöglich 
noch ſchöner als vorhin auf der Bühne. War ſie dort voll 
kindlichen holdſeligen Liebreizes geweſen, ſo glich ſie jetzt einer 
jungen Fürſtin. 

Keiner der im ſtillen dieſe Metamorphoſe anſtaunenden 
Gäſte ahnte freilich, daß ſie einer bewußten Abſicht entſprang, 
indem die eigenartige Toilette ihrer Trägerin dazu dienen ſollte, 
einem Allzukühnen gegenüber gleichſam die Stellung zu ſymbo⸗ 
liſiren, die ſie fortan innezuhalten entſchloſſen war Um ſo 
beſſer verſtand dieſe Abſicht jener Eine ſelbſt, der ſoeben mit 
den übrigen Aufführenden nach beendigtem Toilettenwechſel in 
den Saal trat. Gert v. Waldaus dunklen Augen entſprühte 
ein Blitz zornigen Staunens, als er die diamantengeſchmückte 
Geſtalt dort an des Gutsherrn Seite erblickte. Ah, ſie wollte 
ihn zwingen, zu vergeſſen, was er erlebt? Er ſollte es dulden, 
daß die glühende Märchenblums, die er vorhin unter dem Bann 
ſeines Blickes in Hingebung ſchmelzen geſehen, ſich nun wieder 
in eine kühle Seeroſe verwandelte? Nimmermehr! Sie ſollte 
erfahren, daß er ſich durch ihre Verſtellungskunſt nicht täuſchen 
ließ. Ohne Beſinnen bahnte er ſich einen Weg durch den ſie 
umdrängenden Kreis. 


Er trug zum erſten Male wieder die Uniform — es war 
ganz wie damals in ihres Vaters Hauſe, als er auch ſo ſich 
durch den Schwarm der Gäſte gedrängt, um zu ihr zu ge⸗ 


ſich ſporenklirrend vor ihr verneigte. „Ich bitte um den Vorzug, 
Sie zu Tiſch führen und mich auf Ihrer Tanzkarte einſchrei⸗ 
ben zu dürfen.“ Ton und Haltung waren durchaus verbind— 
lich, aber ſein Blick ſenkte ſich mit ſo zwingendem Ausdruck 
in den ihren, als ob er von vornherein jede Weigerung ab- 
ſchneiden wollte; wie ſelbſtverſtändlich ſtreckte er die Hand aus, 
das Kärtchen in Empfang zu nehmen. Die junge Frau raffte 
all ihre Energie zuſammen. „Ich bedauere, aber ich möchte 
lieber nicht tanzen,“ klang es ruhig von ihren Lippen. Gert 
trat dicht an ſie heran. „Sie haben ſich nicht ganz korrekt 
ausgedrückt, gnädige Frau,“ ſagte er, ſeine Stimme zum 
Flüſtern herabſenkend. „Sie möchten lieber nicht mit mir 
tanzen — das war doch Ihre Meinung? Leider kann ich ihr, 
trotzdem ich ſie, wie Sie ſehen, ſehr gut begriffen habe, keine 
Rechnung tragen. Die an der Aufführung betheiligten Herren 
find ſämmtlich übereingekommen. ihre Damen zu Tiſch und 
zum erſten Tanz zu engagiren; ich kann mich davon nicht 
ausſchließen, und es wird Ihnen nichts übrig bleiben, als ſich 
dem Zwange zu fügen.“ Gabrielens ſchlanke Geſtalt richtete 
ſich höher auf. „Herr von Waldau,“ entgegnete ſie, „ich will 
Ihnen nicht die Antwort geben, die Sie verdienen. Denn ich 
nehme Rückſicht auf die krankhafte Erregung eines Rekon⸗ 
valeszenten und bedaure Sie. Gerade darum aber habe ich 
um ſo weniger Grund, meine Worte zurückzunehmen, als auch 
Ihnen Ruhe zuträglicher wäre.“ Ein Diener, welcher Thee 
und einige leichte Erfriſchungen herumreichte, gab Gabriele zu 
ihrer Erleichterung Gelegenheit, die für ſie ſo peinliche Unter⸗ 
redung abzubrechen. Sie war zum Glück unbeachtet geblieben, 
da die Nächſtſtehenden bei Gerts Annäherung in dem Glauben, 
daß er als Feſtordner mit der Hausfrau etwas zu beſprechen 
haben werde, ſich höflich aus Hörweite zurückgezogen hatten, 
und Blanden inzwiſchen von ſeinem Gutsnachbarn, Herrn von 
Santow, in Anſpruch genommen war. Da Gabriele ſich jetzt 
dem Diener zuwandte, um ihn zu einigen älteren Damen zu 
dirigiren, ſo blieb Gert nichts übrig, als ſich mit ſtummer 
erbeugung zu verabſchieden. Gleich darauf ſah er die weiße 


Eine ganze Weile verharrte er finſter brütend inmitten 
des ihn umfluthenden, fröhlichen Gedränges. Halb unbewußt 
nahm er von einer Platte mit Erfriſchungen, die einer der ab⸗ 
und zugehenden Diener ihm bot, ein Glas Eislimonade und 
leerte es auf einen Zug; die fieberhafte Erregung, die ſeine 
Nerven bis zum Reißen ſpannte, ließ ihn inſtinktiv nach einem 
Abkühlungsmittel greifen. Er hörte es kaum, daß vom Mufit- 
ſalon her, wo die junge Welt ſich eifrig um den Flügel geſchaart, 
in buntem Wechſel ernſte und heitere Melodieen herüberſchollen. 
Plötzlich fühlte er ſich am Arm berührt und ſah, ſich haſtig 
umwendend, in Gerda von Santow's vor Vergnügen ſtrahlen⸗ 
des Geſichtchen. „Hu, was iſt denn mit Ihnen vorgegangen? 
5 die Uniform Sie plötzlich ſo verwandelt? Das iſt ja zum 

ürchten. Sie ſehen aus wie der ſteinerne Gaſt.“ Sein 
bleiches Geſicht mit den brennenden, ſchwarzen Augen ließ den 
Vergleich in der That nicht ungerechtfertigt erſcheinen. Er 
nahm ſich gewaltſam zuſammen und entſchuldigte ſich mit einer 
durch die Hitze hervorgerufenen momentanen Abſpannung, die 
aber, wie er, auf ihren Ton eingehend, verſicherte, unter dem 
Einfluß ihrer Nähe ſchon zu weichen beginne. „Um ſo beſſer,“ 
gab fie gut gelaunt zurück; „ich. wollte Sie nämlich an Ihr 
Verſprechen mahnen, mir heute Abend eine Probe Ihrer Kunſt 
zu geben. Kommen Sie nur gleich mit, man erwartet Sie 
drüben bereits ungeduldig.“ Damit ſchob ſie ohne weiteres 
ihre Hand durch ſeinen Arm und zwang ihn fo, ſich nach dem 
Muſikzimmer zu wenden, in deſſen Thür ſoeben eine ſilber⸗ 
glänzende, weiße Spitzenſchleppe verſchwand. „Ah, ſehen Sie, 
da läßt ſich auch Frau Blanden hineinführen,“ plauderte Gerda 
weiter in ihrer lebhaften Weiſe. „Wie wundervoll ſie heute 
Abend ausſieht! ich muß ſie immerfort anſchauen! fie erſcheint 
mir jo anders als ſonſt, — wie eine Fee der Berg- oder Waſſer⸗ 
welt ... meinen Sie nicht auch?“ Mechaniſch bejahte Gert 


langen. Beide dachten daran, als er nun vor ihr ſtand und 


Geſtalt wieder untertauchen in einer Gruppe von Herren und Damen. 


103 — b Et 


die Frage, während er zu Gerdas Verwunderung nun ſeiner⸗ 
ſeits plötzlich haſtig vorwärts drängte. Wie ein Blitz war es 
ſeinen Augen entſprüht, als er Gabriele den Muſikſalon betreten 
ſah: Da war ſie ja, die Gelegenheit, nach der er geſchmachtet 
— nun konnte er ſie dennoch zwingen, zu hören, daß er ſie 
durchſchaute. Die Muſik gab ihm die Macht dazu. Ja, er 
wollte ſingen, wie man von ihm begehrte. Der Gedanke 
berauſchte ihn, ohne daß die Geſellſchaft es ahnen würde, in 
ſeinem Liede alles ausſtrömen zu können, was in ſeiner Bruſt 
gährte und rang, dabei zu wiſſen, daß die Eine, der es galt, 
ihn verſtehen würde. Er ſaß am Flügel. Die auf ihn ein⸗ 
ſtürmenden Anerbietungen, ihn zum Geſange zu begleiten, hatte 
er lächelnd mit der Bemerkung abgewehrt, daß er gewohnt ſei, 
ſich ſelbſt zu accompagniren. Stolzer Triumph lag auf feiner 
Stirn. Dort, ihm gegenüber, unter einer Palmengruppe, gerade 
im Bereich ſeiner Augen, ſah er ſie ja ſtehen, ſeine ſchimmernde 
Gletſcherfee. Noch einmal loderte ſein Blick zu ihr hinüber; dann 
brauſten in einen düſteren Vorſpiel die Taſten unter den ſchlan⸗ 
ken, weißen Händen, und voll leidenſchaftlicher Gluth ſtrömten 


von ſeinen Lippen Heines Haß und Liebe athmende Worte: 


„Ich grolle nicht, und wenn das Herz auch bricht — 

Ewig verlor'nes Lieb, ich grolle nicht. 

Es fällt kein Strahl in Deines Herzens Nacht. 

Wie Du auch ſtrahlſt in Diamantenpracht — 

Das weiß ich längſt: ich ſah Dich ja im Traum! 

Und ſah die Nacht in Deines Herzens Raum: 

Und ſah die Schlang', die Dir am Herzen frißt — 

Ich ſah, mein Lieb, wie ſehr Du elend biſt —“ 

Der ganze, ſamumheiße Hauch, der das Gedicht durch⸗ 
wehte, klang, auch aus feiner Stimme, die in der letzten Strophe 
mächtig anſchwellend wie in wilder, triumphirender Freude die 
grauſamen Worte hervorſchmetterte, durch die doch zugleich ein 
ſo tiefer Schmerz klang. Wie ein Bann lag es auf der 
Geſellſchaft, als er geendet. Einen Augenblick blieb es todten⸗ 
ſtill, dann aber überſchüttete man ihn von allen Seiten mit 
Beifall für den unvergleichlichen Vortrag des Liedes, das 
man noch niemals ſo gehört zu haben behauptete. Kaum ver⸗ 
nahm er all die Lobpreiſungen, die ihm in dieſem Augenblick 
nur läſtig waren. Sein Blick ſuchte Gabriele. Er fand ſie 
nicht mehr. Gert triumphirte; denn in ihrem Verſchwinden 
glaubte er zu erkennen, daß ſie in Angſt vor dem tödtlichen 
Streiche vor ihm geflohen ſei. Sie war indes hinausgegangen 
in den Park. Ja, ſie hatte ihn nicht mehr anſehen, ihn nicht 
anhören können. Der wahnſinnige Schmerz, der ſich gerade 
in ſeiner Sucht, ſie zu verletzen, kundgab und dazwiſchen die 
eitle und ſträfliche Verblendung, die ihn hoffen und wagen ließ, 
ſie wieder unter den Bann ſeiner ſelbſtſüchtigen Leidenſchaft zu 
beugen, erſchütterte ſie. Wohl hatte ſie ſich durchgerungen zu 
der Höhe ſittlicher Stärke, in der ſie Gerts ohne Leidenſchaft 
gedachte und ſich würdig fühlte, Manfreds, des Edlen, Gattin 
zu ſein; und doch konnte es ihr nicht gleichgültig ſein, daß 
der von Natur ſo ehrenhafte und ſonſt mit den reichſten Gaben 
des Herzens ausgeſtattete Offizier durch ſie, wenn ne nicht 
durch ihre Schuld, moraliſch und vielleicht auch phyſiſch zu 
Grunde zu gehen drohte. 

Und hatte ſie denn Grund, ſich für beſſer zu halten als 
er, weil ſie ihr Herz bezwungen, er aber es noch nicht ver⸗ 
mochte? Sie hatte ſo lange Zeit und ſo wohlthätige Ruhe, 
ſie hatte die Liebe ihres Gatten gehabt, um ihre Seele von 
der Vergangenheit loszureißen und ſich nach Pflicht und Dank⸗ 
barkeit ihrem Gatten hinzugeben, dem ſie nun aufs innigſte, 
wenn auch nicht mit dem Feuer einer erſten Jugendliebe 
zugethan war. Und doch, hatte ſie nicht immer noch eine 
Schuld gegen Manfred? Sie war nicht offen gegen ihn! 
Zwar ſie hatte es gut gemeint; ſie hatte ihn nicht beunruhigen 
wollen, ihn, der doch ſo glücklich und harmlos war. Sie hatte 
geglaubt, allein die Folgen tragen zu können. Und nun kam 
es ſo, daß ſie kaum wußte, was ſie beginnen ſollte, um Gert 
zu beruhigen und dem qualvollen Zuſtande ein Ende zu machen. 
Gert ſeinerſeits hatte nicht, ſo wie ſie, lange Zeit und Ruhe 
gehabt, um ſich in das harte Schickſal zu finden, Gabriele 
als Gattin ſeines beſten, väterlichen Freundes zu betrachten. 
Sollte ſie dem kaum von tödtlicher Krankheit Geneſenen zürnen, 
daß er ſich noch nicht zu überwinden vermochte, und aß er 
ihr grollte, weil ſie ruhig war und er in wilder Erregung? 


(Fortſetzung folgt.) 


Es iſt vielleicht ſchwerer als Mancher ahnt, zu beſtimmen, 
wann man zum erſten Male geliebt hat. Zuweilen ſcheint einem 
die Exkenntniß davon heraufzudämmern, die goldene Zeit flüchtigen 
Frühlingstraumes ſteigt wieder deutlich und größer vor dem zurück⸗ 
gewandten Blick herauf, bis eines Tages uns bewußt wird, daß 
dieſer vermeintlichen erſten Liebe noch eine allererſte voranging. 
Ein Bild, oft ein Ton nur, ſchattenhaft, fait in der Ferne ver⸗ 
klingend, zaubert die Erinnerung daran wach. 0 

Es giebt ja überhaupt unendlich viel Menſchen, die niemals 
geltebt haben, ſogar ſolche, die ſich ein Weib nabmen, unbändig 
viel Kinder in die Welt ſetzten und trotzdem das arme liebe Herz 
in der Bruſt zu keiner Stunde auch nur einen Vierteltakt höher 
und ſchneller 105 5 ließen, als es immer eſprungen. Ob aus 
Bequemlichkeit oder Selbitliebe, es ändert nichts daran: ſie bleiben 
bedauernswerth und find überflüſſig für die große Menſchheit. 
Mit der Liebe iſts wie mit dem Leben. Mancher durchkoſtet den 
Vollgehalt des Lebens tief und kräftig, und wieder ein Anderer 
wird ſiebzig Jahre und älter und hat im Grunde genommen doch 
nur eine kurze Spanne 1 0 wahrhaft gelebt, einen Tag, eine Stunde, 
in welcher er jauchzend das Glück in ſeinen Armen zu halten 
meinte oder ihm die Erkenntniß von dem tiefen Weh, das die ganze 
Menſchheit durchzittert, ſchmerzvoll an die Seele rührte. — — — 

Verhängnißvoll und höchſt flatterhaft mag es vielleicht Manchem 
erſcheinen, wenn ich bekenne, daß meine erſte Liebe einer Kunſt⸗ 
reiterin galt Doch zur abkühlenden Beruhigung will ich gleich 
hinzufügen, daß ſie und ich zuſammen erſt ein Alter beſaßen, wo 
man gewöhnlich die Töchter in Deutſchland zuerſt auf den Ballſaal 
führt. Sie. zählte elf Jahr, ich war ihr ein Jahr „über.“ Dafür 
überragte ſie mich an Erfahrungen und Erlebniſſen um Hauptes⸗ 
länge. Sie war ein ſchlankes, hochaufgeſchoſſenes Mädchen mit 
dunklen, ſprechenden Augen. Nach dem Programm des Cirkus hieß 
ſie Marietta. 77 3 

Qugenderinnerungen find ja das Köſtlichſte, was der Menſch in 
dem S rein ſeines Herzens aufbewahrt. Sie überſtrahlen alles, 
was uns auch das Leben ſpäterhin an Schönem und Hohem beut, 
und erwecken in Stunden ſtiller Einkehr eine tiefe Sehnſucht nach 
der Jugendzeit und ihren wogenden Träumen und ſchillernden 
Hoffnungen nach einem Glück, das nie wiederkehrt. Der Gold⸗ 
glanz, den die Jugend über fo manche Erſcheinung für uns wob, 
zeigt ſich als underwiſchbar und begleitet uns durch's ganze Leben, 
wie nüchtern wir auch ſpäterhin pflegen, durch Einſicht und Er⸗ 
fahrung gewitzt, Dinge und Menſchen zuweilen anzuſehen. Mit 
den oft unſcheinbarſten Sachen verknüpft ſich für uns durch alle 
nachkommenden Jahre ein Stückchen Poeſie aus der Jugendzeit. 

So geht es mir, wenn ich an einem Zimmerplatz vorüber⸗ 
ſchreite. Der Geruch ier Fichten hretter zaubert mir einen 
Ausſchnitt aus dem Gefühlsleben meiner Jugend wieder vor die 
Sinne, Ich ſehe wieder den geräumigen Friedrich⸗Wilhelmsplatz 
vor mir. a Seiten inen bebe hochſattlige Häuſer umgrenzen 
ihn an zwei Seiten; drüben nahe den Parkanlagen, über welche 
ſich die Citadelle des Petersberges erhebt, üben einige Kompagnieen 
Soldaten, „links rechts, links —rechts!“ und an der weſtlichen 
Breitſeite des Platzes baut ſich über einer mächtigen Freitreppe 
nebſt anſtoßenden Gewölbehallen, ernſt, feierlich, voll herzbeſtrickender 
Schöne, der Dom mit der nachbarlichen Severikirche auf. 

Aber alles dies beachtet heute das Kindergemüth nicht. Denn 
unweit des Obelisk, der den weiten Platz einſam ſchmücckt, da regt 
ſich ſeit einigen Tagen rühriges Leben und Treiben. Aus friſchen 
Fichtenb rettern luftig und luſtig aufgezimmert, wächſt dort der 
runde Cirkusbau empor, mit umlaufenden Stallungen, Treppen⸗ 
ſtiegen und Kaſſenvorbau. Das iſt ein Hämmern, Sägen, An⸗ 
ſtreichen, Theeren; immer neue Wa enladungen friſcher Bretter 
und Balken kommen herangerollt, ein Paar bewimpelter Maſtbäume 
werden am eingang aufgerichtet, Sand und Sägeſpähne werden 
in die Arena geſchafft — und ne um den Bau, mit langgereckten 
Hälſen und leuchtenden Augen, ſteht die Kinderwelt und möchte 
tauſend Ohren und Augen zugleich haben, all die Geheimniſſe und 
Wunder in ſich aufzunehmen. An den Mauern, Zäunen und in den 
todten Winkeln der alten Reichs⸗ und Handelsstadt prangen bunt- 
farbige Plakate, die verkünden, daß nächſten Sonnabend die be⸗ 
rühmte Kunſtreitergeſellſchaft Cerini hier eintreffen wird, um mit 
einem Heer ausge eichneter Künſtler, einem Marſtall von jechzig 
Pferden und mehr, dreſſirten Elephanten, Eſeln, Ziegen und 
Hunden, die Vorſtellungen zu beginnen. Und am Sonnabend Abend 
tönen aus dem feſtlich erleuchteten Kuppelbau friſche, 2 Weiſen, 
ab und zu von ſtürmiſchen Bravorufen und lräftigem Händellatſchen 
unterbrochen. Draußen aber ſteht wieder eine aufgeregte Kinder⸗ 
welt, athemlos lauſchend, und wenn einmal der dunkelbraune Vor⸗ 
hang, der die Arena von dem Vorraum des Cirkus ſcheidet, ſich 
ein wenig lüftet, ein buntes Gewand aufblitzt, der flüchtige Schatten 
eines reichgeſchirrten Pferdes vorüberhuſcht — dann ſcheint das 
Herz ſtill zu ſtehen ob all der Pracht und märchenhaften Herrlichkeit. 

Es ſollte damals länger als eine Woche dauern, ehe ich endlich 


Erſte Liebe. 


Erzählung von A. Trinius. 


(Nachdruct verboten.) 


ſelbſt einmal drinnen ſaß, um wie in einem Traume alles an mir 


vorüberziehen zu laſſen. Aber bis dahin hatte ich doch ſchon man⸗ 
cherlei geſehen, was mich ergötzte und meiner Phantaſie Spielraum 
gab. 75 jedem freien Nachmittag war ich am Cirkus zu finden 
geweſen. 0 1 1 
buntgeſtickte Decken und ſeltſam geformte, polſterartige Sättel aus⸗ 


gebürſtet und geklopft wurden. Auch Dekorationsgegenſtände, phan⸗ 


taſtiſche Gewänder kamen da einmal zu Tage, und Menſchen gingen 
aus und ein, die nicht nur ein Kauderwelſch von Sprache redeten, 
ſondern auch in Kleidung und Gebahren anders dreinſchauten als 
die übrigen Menſchen und ſedenfalls von uns mit ſcheuer Be⸗ 
wunderung und einem unbeſtimmten, auch nicht erklärlichen Gefühl 
leiſen Grauens betrachtet wurden. 5 

Der Abend im Cirkus war für mich ein ſehr aufregender. 
War es doch das erſte Mal, daß ich dergleichen Schauſtellungen 
beiwohnte. Alles war mir jo neu, jo wunderbar, daß ich mich wie 
in eine andere Welt verſetzt glaubte. Dazu der Glanz der Lichter, 
das Farbenbunt der Koſtüme, die prickelnde, anfeuernde Muſik — 
ich hätte damals mögen die ganze Nacht Still ſitzen bleiben und 
ſchauen und hören. a 

Alles Geſehene ſchien für mich aber zu erblaſſen, als auf breit⸗ 
geſatteltem Pferde Marietta in die Arena hereingeritten kam. Ein 
weißes, kurzes Kleidchen, mit einem 1 0 Roſaſtreifen geſchmückt, 
hob noch mehr das dunkle Haar, die ſeltſam und tief in die Welt 
ſchauenden braunen Augen. Als ſie jetzt mit Kußfingern und einem 
Lächeln das Publikum begrüßte, dann nach einmaligem Umritt wie 
eine Feder emporſchnellte und nun ſtehend durch die Arena dahin⸗ 
flog, durch Reifen und über vorgehaltene Tücher hüpfte, ſich den 
weißen Shawl vom Gürtel löſte und unter anmuthigen Verſchlin⸗ 
gungen desſelben, bald knieend, bald auf einem Fuß ſich wiegend, 
wie ein lichter Engel aufzuſchweben ſchien, da fühlte ich, daß all 
mein Blut ſich zum Herzen drängte, ein unbegreifliches, bisher nie 
gekanntes Gefühl mich völlig beherrſchte. Als ſie endlich auf das 
Polſter wieder niederglitt und der dicht von Menſchen gefüllte 
Eirkus ihr ſtürmiſch zujubelte, war ich vielleicht der Einzige, der 
ſtumm, regungslos daſaß, auch dann noch, als ſie bereits ver⸗ 
ſchwunden war. Und als ſie jetzt, von Brabos und Händeklatſchen 
lebhaft empfangen, bald darauf noch einmal an der Hand eines 
Stallmeiſters erſchien, um ſich knixend zu bedanken, da faßte mich 
ein grimmiger Neid, daß es mir nicht vergönnt war, ſie an der Hand 
zu geleiten. Ich liebte, ohne es vielleicht ſelbſt recht zu wiſſen. 

Nach einer an wirren und krauſen Träumen reichen Nacht ſtand 
es bei mir feſt, daß ich Marietta ſehen und ſprechen müſſe. Ich 
hatte zu Hauſe vorgegeben — Liebe macht ja erfinderiſch — daß 
ich im Hirſchgarten, einem nahe gelegenen Schmuckplatze, Ball 
ſpielen wollte, eilte aber, ſobald ich um die nächſte Straßenecke ge⸗ 
bogen war, ſpornſtreichs zum Friedrich⸗Wilhelmsplaß. 

Der Zufall war mir mehr als günſtig. Als ich an dem Cirkus 
hinten angelangt war, ſah ich Marietta auf einem hohen Ballen 
Decken und Teppiche ſitzen. Sie ſchaukelte mit den Beinen und 
blickte auf einen Haufen Kinder herab, die ſich neugierig um einen 
Mann Ichaarten, welcher einen Pudel ſchor, während daneben eine 
alte Frau mit einer großen Brille hockte und emſig graues Leinen⸗ 
zeug flickte. Der warme, blanke Sonnenſchein mochte wohl Beide 
mit Marte Helen hinausgelockt haben. Ich hatte nur Augen 
für Marietta heute, alles Andere hatte für mich ſeinen Glanz ein⸗ 
gebüßt. Wie gebannt ſtand ich unter dem Blick dieſer langwimpri⸗ 
gen, dunklen Augenſterne. 

Jetzt auf einmal wandte ſich ihr Köpfchen zu mir und ſah 
mich groß an. Es galt wohl mehr dem buntbemalten Gummiball, 
den ich unter einem Arm hielt. Ich weiß es nicht. Ich weiß 
nur, daß ich erſchrak und fühlte, wie mir das Blut ins Geſicht ſchoß. 
. Ein paar Augenblicke ruhten ihre Augen auf mir. Dann auf 
. glitt ſie von dem Ballen herab und ſtand gleich darauf 

or mir. 
„Wollen wir ein bischen Ball ſpielen?“ fragte ſie. 
ch war ſo erſchrocken, daß ich gar nicht zu antworten ver⸗ 
a Da fie nicht: fegte Harn 3 

mu WINE alſo nicht?” ſetzte fie hinzu, während ein Zug von 

Mißmuth über ihr liebes Geſicht flog. e 
ee: ja!“ ſtieß ich nun hervor. „Gewiß, will ich — — alles 
— alles! 


Sie ſah mich wieder ſo ſonderbar an. Dann aber nahm ſie 
den Ball, den ich noch immer unter dem Arm gepreßt hielt, lief 
ein Stückchen fort un begann nun die bunte Kugel in die Luft 
zu ſchleudern, bald mit der rechten, bald mit der linken Hand ſie 
aufzufangen, jetzt ſie mit dem Rücken der Hand emporzuſchnellen, 
tänzelnd, hüpfend, lachend, zurückgebogen, vorwärts gebeugt, ein 


Bild lieblicher Grazie. 


, Wie ein Rauſch kam es über mich. Mir war's wieder, als 
ſäße ich drinnen im Eirkus. Ich klatſchte in die Hände und rief 
begeiſtert „Bravo!“ 

karietta hielt in ihrem Spiel inne und blickte zu mir hinüber. 


(Schluß folgt.) 
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Da kam es denn vor, daß Pferde herausgeritten wurden,, 


